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Für meine Kinder und Enkel









PROLOG


»Die Kinder sollen es einmal besser haben«, diese Aussage habe ich in den 1950er, 1960er und 1970er Jahren immer wieder gehört. Auch für meine Eltern war das der Antrieb, um neben dem Blick auf die eigene Situation für eine bessere Zukunft ihrer beiden Kinder zu sorgen. Beides ist ihnen gelungen. Dabei war der Weg bis in die 1970er Jahre eine Zeit voller Veränderungen. Ständig mussten neue Entscheidungen getroffen werden, oft zu großen Investitionen. Nur innerhalb von einer Generation wurde das Leben komplett auf den Kopf gestellt. Das Buch beschreibt diesen Wandel im ländlichen Raum sowie unserer Familie anhand meiner Kinder- und Jugendzeit.


Die Ausgangslage war bestimmt durch die Kriegszeit. Zu tief saßen die Wunden bei den zu Hause gebliebenen und besonders bei den Heimkehrern. Und tief saß das Misstrauen für eine neue Zeit. Zuerst galt es, das Leben wieder in den Griff zu bekommen. Mit der Zeit kehrte die Zuversicht zurück und die Geschwindigkeit der Veränderungen nahm bis in die 1970er Jahre stetig zu. Im Wesentlichen kann ich für diese rasante Entwicklung drei Treiber ausmachen: Zunächst die lange Zeit des Friedens, die dazu führte, dass die Menschen wieder Vertrauen in die Zukunft fassten und dadurch große Investitionen, wie z.B. einen Hausbau oder der Kauf eines eigenen Autos tätigten. Da sind zum Zweiten die vielen technischen Neuerungen, die durch preiswerte Energien und deren Verfügbarkeit vorangetrieben wurden und so nicht nur im Haushalt für deutliche Arbeitsentlastungen sorgten. Und da ist zum Dritten der unbändige Fleiß und die Ausdauer dieser Generation. Hielten sie zunächst noch an den Traditionen fest und gingen auf „Nummer sicher“ durch die Landwirtschaft im Nebenerwerb, so konnten sie sich doch auf Dauer der neuen Zeit nicht entziehen. Wobei gesagt werden muss, dass sich unser Leben auf dem Land sicher stark vom Leben in der Stadt unterschied und auch heute noch unterscheidet.


Gleichzeitig zeigt das Buch anhand meiner Lebenslinie auf, dass es lohnenswert war und ist, auch aus eher einfachen Verhältnissen kommend, ein Studium erfolgreich zu absolvieren. Der Weg bis dahin war allerding weit und mit einigen Hürden gepflastert.


Für die heutige Generation mutet das damalige Leben vielleicht wie ein Ausflug ins Mittelalter an. Und so manche Begebenheit ist heute so nicht mehr vorstellbar. Doch so war es!


Mir war es aber auch besonders wichtig, die Leistungen meiner Vorfahren zu würdigen. Sie haben uns Kinder immer unterstützt, sogar dann noch, als wir bereits erwachsen waren. Auf sie konnten wir immer zählen. Beim Nachdenken über diese Zeilen merke ich, dass mir die Tränen in die Augen steigen, denn ich spüre instinktiv, dass ich das, was die Eltern für uns getan haben, zu ihren Lebzeiten nicht genügend gewürdigt habe.


Zunächst hatte ich die Idee, diese Erlebnisse für meine Kinder und Enkel aufzuschreiben. Doch dann bekam ich relativ schnell die Rückmeldung, dass diese Entwicklungen durchaus interessant für eine breitere Leserschaft sein könnten. So ist dieses Buch entstanden.


Im Buch kommen natürlich auch einige Verwandte von mir vor. Ich hoffe, dass sie es mir nicht übelnehmen, dass sie teilweise, wenn auch nur kurz in diesen Erzählungen vorkommen. Sie gehörten ja dazu und sind genauso wie wir durch diese Zeit gegangen.









DIE 1950 ER JAHRE


Das Dorf in den 1950er Jahren


Steinbach im Dillkreis, wie es damals hieß. Heute ein Ortsteil der Stadt Haiger und dem Lahn-Dillkreis zugehörig. Ein kleiner Ort, in einer Sackgasse gelegen, direkt an der Grenze zwischen Hessen und Nordrhein-Westfalen. Kein Bahnanschluss, nur eine Straße in den Ort und die gleiche wieder raus. Dazu immer der Anstieg, wenn es nach Steinbach ging.


Fruchtbare Böden gehörten ebenso wenig zum Ort, wie ein Industriebetrieb. Bis 1954 war das anders. Bis dahin betrieben verschiedene Gesellschaften die Grube Freudenzeche, die jedoch inzwischen wegen fehlendem Ertrag stillgelegt war. Im 18. Jahrhundert gab es im Ort sogar ein kleines „Industriegebiet“. Mehrere Eisen- und Kupfergruben, eine eigene Hütte zum Schmelzen der Erze sowie eine Mühle. Doch das gehörte alles der Vergangenheit an. Das einzige, was im Dorf Bestand hatte, war die Landwirtschaft. Nahezu jedes Haus betrieb Landwirtschaft im Nebenerwerb. Der Ort ruhte in sich selbst.


Interessant ist der hier gesprochene Dialekt im Vergleich zum Dialekt auf der anderen Seite der Landesgrenze. Dort spricht man Siegerländer Platt, während wir in Steinbach ein hartes hessisches „Hinterländer“ Platt sprechen. Ein extremer Unterschied auf fünf Kilometern Luftlinie.


Die etwas abgelegene Lage hatte jedoch auch deutliche Vorteile. So kam das Dorf ohne Beschädigungen durch den Krieg, denn während der gesamten Kriegszeit fiel nicht eine Bombe auf den Ort. Es war eben ein strategisch unbedeutendes Plätzchen, was an einigen Fakten festzumachen war: Zum einen gab es keinerlei Industrie im Ort und der Ort lag in einer Sackgasse. Es gab also keine Straße, die strategisch bedeutsam gewesen wäre und der Unterbrechung im Krieg bedurft hätte. Auch die Eisenbahn verlief in etwa zwei Kilometern Luftlinie am Ort vorbei. Dort herrschte an manchen Tagen das pure Chaos. Doch im Ort blieb es ruhig.


Allerdings musste man auch in Steinbach hohe menschliche Verluste verkraften. 30 junge Väter, Kinder und Brüder hatten ihr Leben in diesem furchtbaren Krieg gelassen oder wurden noch vermisst. Auch mein Vater musste bis zum 31. Januar 1949 in Gefangenschaft bleiben. Vaters Bruder Helmut galt zunächst als vermisst, er kam jedoch nie mehr nach Hause zurück.


Zum Kriegsende zogen die Amerikaner für fünf Tage im Dorf ein. Als sie am zweiten Osterfeiertag 1945 in Richtung Siegen weiterzogen, versuchten die Einwohner, sich wieder im „normalen Leben“ einzurichten. Nur war das nicht so einfach, wie gedacht. Denn es herrschte vielfach Mangel, insbesondere bei Bekleidung und Schuhen. Die Versorgungslage war zunächst noch relativ gut. Das sollte sich jedoch in 1946 ändern. Denn nach dem sehr kalten Winter spitzte sich die Versorgungslage immer weiter zu. Im Sommer trat der Kartoffelkäfer plötzlich in Massen auf. Unter der Bevölkerung ging das Gerücht um, die Amerikaner hätten die Kartoffelkäfer ausgesetzt. Das wurde vielfach geglaubt 1).


Im Herbst 1946 standen die Menschen in der Region vor einer sehr mageren Ernte. Das ließ für den kommenden Winter nichts Gutes erahnen. Im Januar 1947 befand man sich auf dem vorläufigen Höhepunkt der Not. Die Reserven waren weitgehend aufgezehrt. Die Zuteilungen über Bezugsscheine zum Erwerb von Lebensmitteln wurden immer geringer. Und es bestand kein Anspruch darauf, dass man die zugeteilten Lebensmittel auch tatsächlich erhielt 1). Da war es erneut ein großer Vorteil, dass sich die meisten Familien durch die Landwirtschaft selbst ernähren konnten. Im Ort ließen sich die Bezugsscheine in drei Geschäften einlösen.


Ab Juni 1947 setzte der Kreistag die Schulspeisung durch. Alle Kinder wurden gemessen und gewogen. Wer Normalgewicht hatte oder gar zu schwer war, schied bei der Sonderzuteilung aus. Alle anderen Kinder erhielten nun an jedem Schultag 350 extra Kalorien.


In diesem Jahr ging ein furchtbar trockener und heißer Sommer übers Land, dem ein noch schlimmerer Winter folgen sollte. Da die Kühe nicht genug Futter finden konnten, gaben sie entsprechend weniger Milch.


Die Not zwang zu immer härteren Restriktionen. Ab November 1947 mussten von den Hausschlachtungen, die den Schweinebesitzer ohnehin von Bezug von Fleisch und Fett ausschloss, auch noch bestimmte Mengen Fett und Fleisch abgeliefert werden. Wer dieser Pflicht nicht nachkam, erhielt keine Schlachterlaubnis mehr. Ebenso mussten alle Geflügelhalter ab sofort ein Drittel ihres Bestandes abliefern 1).


Auch im Ort war das so. Wenn z.B. geschlachtet wurde, wurde das Schwein im Beisein des Ortsvorstehers gewogen. Ein bestimmter Anteil musste daraufhin abgeführt werden. Der Rest verblieb im Haushalt. Das gleiche galt bei der Kartoffel-, Rüben-oder Getreideernte. In allen Gesprächen mit Zeitzeugen wird stets betont, dass die Menschen in dieser Zeit vorbildlich zusammenhielten.


So wird berichtet, dass einmal eine Delegation mit Polizisten aus Haiger kam, um nach versteckten „Lagern“ zu suchen. Die Polizisten stachen mit Degen in die Heu- und Strohhaufen, um „feste Gegenstände“ aufzuspüren. Als sie wieder abziehen wollten, hatten sie in den Scheunen zwar nichts gefunden, fanden dafür aber vier platte Reifen an ihrem Auto vor. Es ist nie herausgekommen, wie das passieren konnte!


Erst in 1948 entspannte sich die Versorgungslage wieder.


Der Krieg hatte in den Köpfen der Menschen und auch bei meinen Vorfahren tiefe Spuren hinterlassen. So standen nach dem Krieg viele Familien ohne oder mit eingeschränkter männlicher Unterstützung da und mussten sehen, wie sie über die Runden kamen. In Mutters Familie musste niemand in den Krieg. Opa Emil war zum einen zu alt und zum anderen war er Bürgermeister des Ortes. Mutters Bruder Gerold war noch zu jung.


Die Bewohner kamen gerade wegen der eigenen Landwirtschaft gut durch die Zeit des Krieges und auch durch die genauso harte Zeit danach. Landwirtschaft zur damaligen Zeit ohne maschinelle Hilfsmittel war eine sehr mühsame und zeitaufwändige Angelegenheit. Es gab den Menschen jedoch eine gewisse Unabhängigkeit und Versorgungssicherheit. Gerade diese beiden Punkte haben nach dem Krieg so manche Entscheidung maßgeblich beeinflusst, wenn nicht sogar dominiert. Auch bei meinen Eltern, als sie die Entscheidung zum Bau einer eigenen Scheune treffen mussten. Dazu kommen wir später.


Wie in allen Dörfern kamen auch in Steinbach Anfang 1946 die ersten Heimatvertriebenen an. Sie wurden über das Auffanglager in Burg in die Ortschaften verteilt. Insgesamt sind 118 Personen aus 25 Familien in die damals 93 bestehenden Häuser einquartiert worden. Das führte in den einzelnen Häusern zu einer weiteren erheblichen Enge und großen Belastungen und nicht selten auch zu Spannungen. Denn es waren „wildfremde Menschen“, die nun plötzlich mitten im Haus wohnten. Abgeschlossene Bereiche, wie sie heute für Mieter selbstverständlich sind, oder Rückzugsbereiche? All diese Begriffe kannten meine Vorfahren nicht. Da war gegenseitiges Vertrauen gefragt.


Jedem Bewohner standen sechs Quadratmeter Wohnfläche zu, Kindern bis 14 Jahren die Hälfte. Auf dieser Grundlage hatte der Bürgermeister die Aufgabe, die Flüchtlinge auf die einzelnen Häuser zu verteilen. Die Realität sah dann so aus, dass z.B. eine Zwei-Zimmer-Wohnung mit Küche von sechs Erwachsenen belegt werden musste. 42 Jahre später wird eine statistische Erhebung ergeben, dass jeder Deutsche im Durchschnitt über 34 m2 Wohnraum verfügt 1).


So wohnten bereits seit 1943 im Haus von Opa Emil neben den fünf Familienmitgliedern auch eine Familie aus Frankfurt. Sie gehörten zu den sogenannten Ausgebombten. Ihre Tochter Marlu. wurde später meine Patentante. Dadurch herrschte im Haus eine bedrückende Enge. Damals ging Opa als Bürgermeister mit gutem Beispiel voran. Und bevor die Ausgebombten und Heimatvertriebenen in die übrigen Häuser einquartiert wurden, war er erst mal selbst an der Reihe.


Alleine die quasi nicht vorhandenen sanitären Anlagen beinhalteten großes Konfliktpotenzial. So gab es für die Aufgenommenen in der Regel nur eine Behelfsküche in einem der Räume. Bäder waren sowieso nicht vorhanden. Die Toilette, im Volksmund „Aborthäuschen“ genannt, stand auf dem Hof. Auch diese Einrichtung mussten sich die Vertriebenen und die Bewohner teilen. Nicht selten benutzten zehn oder mehr Personen ein „Häuschen“.


Während der Erntezeit halfen die Heimatvertriebenen auf den Feldern mit. Im Gegenzug bekamen sie dafür „Naturalien“ in Form von Kartoffeln, Korn oder auch Obst.


Im Rückblick kann ich sagen, dass die Vertriebenen sehr schnell und nachhaltig in die Dorfgemeinschaft integriert werden konnten. Dabei trugen die gleiche Sprache und die weitestgehend einheitliche kulturelle Identität sowie der Wille, eine neue Existenz aufzubauen, wesentlich zum Erfolg der Integration bei. Da waren zum anderen die Kinder, die sofort die Schule besuchen mussten, wodurch es schnell zu vielen guten Freundschaften kam. Nur wenige Jahre später finden wir viele Ehen im Dorf, die zwischen Vertriebenen und Einheimischen geschlossen worden sind. Viele dieser Familien haben hier eigene Häuser gebaut und die meisten sprechen lupenreines „Steinbacher Platt“. Sie haben hier ihre neue Heimat gefunden.


In den 1950er und 1960er Jahren veränderte sich das Bild des Ortes zusehends. Zum einen wechselte das Bild der Häuser. Die Besitzer folgten einem Modetrend, der besagte: Fachwerk - das ist etwas für arme Leute. Und da man nicht zu dieser Gruppe gehören wollte, baute man um. Sie rissen die Fachwerkmauern nacheinander heraus und ersetzten diese durch gemauerte Hohlblockwände. Leider finden wir heute nur noch sehr wenige Fachwerkhäuser im Ort. Das ist sehr schade, ist aber der damals herrschenden Grundstimmung geschuldet.


Zum anderen wurden neue Baugebiete am Ortsrand ausgewiesen und erschlossen. Sehr schnell schlossen sich dort die Lücken und neue Häuser entstanden, auch direkt im Ort, denn dort gab es genügend bebauungsfähige Plätze. Auch unser neues Haus entstand in dieser Phase. Parallel dazu erweiterte die Gemeinde die Infrastruktur, ließ Straßen asphaltieren, wobei gleichzeitig die Kanalisation, die Wasserversorgung und die Straßenbeleuchtung mit angepackt wurde. Denn gerade die Straßen bedurften der Anpassung an den langsam aber stetig wachsenden Verkehr. Es ging im Dorf steil voran.


In den 1970ern Jahren kamen dann noch die „Sahneprojekte“ zur Umsetzung: Das neue Dorfgemeinschaftshaus mit der integrierten Feuerwehrstation und eine neue Friedhofshalle. Danach endete die Eigenständigkeit des Ortes, denn zum 1. Januar 1977 wurde der Ort im Rahmen der hessischen Gebietsreform in die Stadt Haiger integriert. Ab jetzt gingen die Uhren anders. Weil man in den vergangenen Jahren doch einiges an Schulden angehäuft hatte, gingen die Ortsteile in den folgenden Jahren erst einmal leer aus bzw. wurden auf Sparflamme gehalten. Erst Ende der 1990er Jahre sollten wieder größere Investitionen in die Kommunale Infrastruktur getätigt werden.


Eltern, Großeltern und Verwandtschaft


Mutters Elternhaus


Die Familie meiner Mutter Hildegard: Vater Emil (1904 bis 1987), Mutter Hedwig (1904 bis 1987) mit den Kindern Hildegard (1926 bis 2005), Emma und Gerold.


Mutter war die älteste der drei Geschwister. Von daher auch die erste, die den Bund der Ehe einging. Emma heiratete später Otto Weber, der nach dem Krieg mit seiner Mutter und seinen beiden Geschwistern als Heimatvertriebener aus dem Sudetenland im Ort einquartiert war. Die Familie wohnte im Nachbarhaus. So knisterte es bald zwischen den beiden Jugendlichen. Nach der Hochzeit wohnten sie in Emmas Elternhaus gemeinsam mit Emmas Eltern. Aus der Ehe gingen zwei Söhne hervor.


Gerold heiratet Margot Franz. Sie bauten ein neues Haus ganz in der Nähe von Gerolds Elternhaus. Die Ehe blieb Kinderlos. Später adoptierten sie eine Tochter.


Vaters Elternhaus


Mein Vater Karl kam aus einem Haus mit sechs Familienmitgliedern. Vater Ewald (1891 bis 1981), Mutter Lina (1893 bis 1993) sowie seine Geschwister Gertrud, Erich, Helmut und Erhard. Vater wurde 1922 geboren und starb 2000.


Vaters Bruder Helmut galt nach dem Krieg als vermisst. Er hatte am Balkan gekämpft. Unzählige Versuche hatte Opa Ewald in seiner Eigenschaft als Bürgermeister unternommen, um an Informationen zum Verbleib von Helmut zu kommen. Am Ende blieben all diese Versuche ergebnislos. Es gab kein Lebenszeichen von ihm. Sein Schicksal konnte nicht entschlüsselt werden. So blieb zunächst nur die Hoffnung auf seine Heimkehr. Diese Hoffnung schwand jedoch im Laufe der Jahre immer weiter. Er kehrte nie zurück.


Vaters Schwester Gertrud war Anfang der 1950er Jahre bereits verheiratet. Sie wohnte mit ihrem Mann Gerold weiter im elterlichen Haus. Zur Familie gehörten in 1955 ihre beiden Söhne, damals ein und vier Jahre alt. Im Dezember dieses Jahres brach ein schreckliches Unglück über die Familie herein. Gerold verunglückte mit dem Motorrad auf glatter Straße tödlich. Nun mussten die beiden kleinen Jungen ohne ihren Vater aufwachsen. Die Familie versuchte alles, um diesen Verlust so weit als möglich kollektiv aufzufangen und zu mildern. So schlüpfte Opa Ewald in die Vaterrolle und die Onkel Erich und Karl halfen nach Kräften mit, um die Aufgaben des „Vaters“ mit zu übernehmen.


Vaters Bruder Erich heiratete Leni, geb. Pulverich. Auch sie hatten ein neues Haus unweit des Elternhauses errichtet. Natürlich mit tatkräftiger Unterstützung der Verwandtschaft. Zur Familie gehörten drei Jungen. Leider verstarb der jüngste Sohn bereits im Alter von fünf Jahren.


Sein jüngster Bruder Erhard ehelichte etwas später Nelde Lenz aus Haiger und zog aus dem Ort weg. In der Nähe von Gießen errichteten auch sie ein eigenes Haus. Zur Familie gehörte ein Sohn.


Mit Ausnahme der adoptierten Tochter von Gerold und Margot bestand meine Generation der Familie also ausschließlich aus Jungen. Soviel zunächst zu den reinen Abstammungsdaten.


Opa Ewald übte von 1948 bis 1967, also 19 Jahre, das Amt des Bürgermeisters aus. Damals war er der Dienstälteste Bürgermeister in Hessen, was gegen Ende seiner Amtszeit durch die Verleihung des Bundesverdienstkreuzes durch Landrat Dr. Rehrmann besondere Anerkennung fand.


Wie wahrscheinlich in den meisten Familien, herrschte unter der Oberfläche ein gewisser „Konkurrenzkampf“ zwischen den Geschwistern. In der Familie meines Vaters war das deutlich ausgeprägter als in der mütterlichen Familie. Insbesondere Mutter litt darunter, weil sie beim Gehen etwas hinkte. Ich glaube, sie hat dieses Gefühl der Schwäche bis zu ihrem Tod nie wirklich überwunden.


Natürlich spielte auch die Entwicklung der Kinder eine wesentliche Rolle innerhalb der Familien. Wer geht wo zur Schule, wer hat welche Erfolge vorzuweisen, wer macht welche Ausbildung? Wer ist erfolgreich und wer schwächelt? Das wurde stets im Kontext der Gesamtfamilie gesehen. Meine eigene Geschichte wird dazu einen weiteren Beitrag leisten. Doch dazu später mehr.


Hier noch eine Besonderheit aus dieser Zeit: Zu Opas Aufgabe gehörte es auch, abends die Straßenlampen des Ortes an- und morgens wieder auszuschalten. Dazu befand sich in seiner Scheune ein großer Schalter, den er zweimal täglich betätigen musste. Wann diese Funktion automatisiert wurde, ist nicht mehr ermittelbar.


Insgesamt verbrachte ich deutlich mehr Zeit im Umkreis von Opa Emil und Oma Hedwig. Ganz einfach deshalb, weil sie quasi gegenüber wohnten und unsere Haushalte doch enger verwoben waren. Mein anderer Opa wohnte am Ende des Dorfes, oben am Berg. Daher nannten wir ihn „Bergopa“ und die Oma „Bergoma“. Im Gegensatz zu Opa Emil besaß er keinen Führerschein.


Das neue Haus und ein „Baukind“


Als Vater am 31. Januar 1949 aus der französischen Gefangenschaft zurückkehrte, ging es zunächst darum, nach all den unwirklichen Erlebnissen der vergangenen Jahre wieder Fuß zu fassen. Über die Zeit des Krieges und der Gefangenschaft hat er, wie die meisten Soldaten, nie gesprochen. Er nahm seine Tätigkeit bei der „Dyna“, so nannten sie im Dorf die Dynamitfabrik Nobel im Nachbarort Würgendorf, wieder auf und heiratete am 3. November 1951 seine Frau Hildegard. Sie wohnten zunächst bei ihren Eltern in einem eigenen Zimmer.


Zur damaligen Zeit war der November eine typische Jahreszeit für eine Hochzeit. Denn in der Zeit von März bis Oktober hatte man einfach keine Zeit zum Heiraten. Die Arbeit ging immer vor. Das bezeugt auch der Hochzeitstag meines Opas Emil mit meiner Oma Hedwig. Sie heirateten am 24. Dezember, also an Heiligabend! Diesen besonderen Tag feierten sie, so lange ich denken kann, bis zu ihrem Tod in 1987 jedes Jahr mit der gesamten Familie. 62 Jahre haben sie zusammen verbracht, zwei Kriege überstanden und stets das Wohl der Familie im Auge gehabt. Am Hochzeitstag kam die gesamte Familie in der Küche der Großeltern zusammen, wobei der Kreis wegen der weiteren Nachkommen immer größer wurde. In der Küche wurde es daher über die Jahre immer enger. Jedes Jahr reichte Oma Rippchen mit Kraut und dazu Brot. Die Bescherung von uns Kindern schloss sich an. Da mussten alle anderen Familienkonstellationen zurücktreten. Dieser Tag war im Hause meiner Großeltern gesetzt.


In 1952 begannen meine Eltern damit, ein eigenes Haus zu planen. Denn im Haus meiner Großeltern herrschte mittlerweile große Enge. Doch wohin könnten sie bauen? Ein Grundstück gegenüber meinen Großeltern mütterlicherseits war der Favorit. Die Gemeinde genehmigte die Anfrage und so konnte es in 1953 losgehen.


Damals wurde Mutter schwanger.


Meine Eltern bauten eines dieser typischen Nachkriegshäuser. Etwa 65 Quadratmeter pro Stockwerk, insgesamt eineinhalb Stockwerke und dazu noch den Keller. Jeweils drei Zimmer im Erd- und im Dachgeschoss. Im Erdgeschoss hatten sie auch das Bad eingeplant, allerdings ohne Toilette. Die befand sich in einem kleinen Vorbau neben dem Eingangsbereich. Im Bad selbst gab es eine Badewanne mit einem Badeofen für Holz- oder Kohlefeuerung sowie ein Waschbecken. Es strömte im Normalfall allerdings nur kaltes Wasser aus den beiden Wasserhähnen. Denn warmes Wasser gab es nur am „Badetag“, wenn der Badeofen angeheizt war. Und das war in der Regel am Samstag. Denn sonntags wollte man ja sauber sein. Am Sonntag trug man die besten Klamotten, besuchte den Gottesdienst sowie Verwandte oder Freunde. Sonntags war bis auf zwei Ausnahmen all die Mühe und die viele Arbeit vergessen: Morgens und abends verlangten Kühe, Schweine und Hühner nach Futter. Dazwischen war Sonntag!


Doch bevor die ersten Steine gesetzt werden konnten, musste die Baugrube ausgehoben werden – im Handbetrieb! Ein Bagger: viel zu teuer. So machten sich alle aus der Familie, Männer und Frauen, daran, das Loch auszuheben und die Erde mit Schubkarren herauszufahren. Nach etwa sechs Wochen hatten sie es geschafft. Als nächstes waren die Fundamente an der Reihe. Auch diese schaufelten sie per Hand selbst heraus. Das Gießen der Fundamente übernahm allerdings nicht etwa eine Baufirma, die mit einem Betonmischer vorfuhr. Nein. Den Beton mischten sie selber, natürlich per Hand. Und um möglichst wenig Beton zu verarbeiten, hatten sie bereits im Vorfeld einen riesigen Haufen dickere Steine im Wald gesammelt und mit dem Kuhgespann zur Baustelle gefahren. Ebenso sortierten sie die Steine, die beim Aushub zum Vorschein kamen aus, um sie in den Fundamenten wieder zu verarbeiten. Und so ging es jeden Tag einen kleinen Schritt voran. Alles in Handarbeit und alles neben der täglichen Arbeit in der Fabrik und in der Landwirtschaft.


Dazwischen schob sich noch meine Geburt. Es war eine spannende Geburt an einem Samstagabend im Januar 1954. Wie damals üblich, sollte die Geburt zu Hause erfolgen. Die Hebamme, die Mutter betreute, wohnte im Nachbarort.


Als Mutter nachmittags spürte, dass die Wehen kamen, schickte sie Vater los, um die Hebamme zu holen. Zum Glück hatte Opa Emil da schon seinen VW-Käfer, so dass die beiden fahren konnten. Es sollte aber noch etwa eine Stunde dauern, bis sie leider ohne die Hebamme zurückkamen.


Unterdessen fiel im Haus der Strom aus. Es begann bereits zu dämmern. Mutter wurde nervös. Eine Geburt im Dunkeln? Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Da der Defekt nicht im Haus lag, war es demnach ein Netzproblem. Mutters Bruder Gerold kannte sich mit elektrischen Themen ganz gut aus. Und da nicht damit zu rechnen war, dass vom Versorger schnell jemand kommen würde, nahm er die Sache in die eigene Hand. Im Ort gab es zwei Verteilstellen: Im Transformatorenhaus und in einem kleinen Häuschen an der Schule. Dort lief er zuerst hin und wurde fündig. Eine der Hauptsicherungen hatte ausgelöst. Wahrscheinlich war durch die vielen Neubauten das Netz wieder einmal überlastet oder im Dorf hatte jemand einen größeren Verbraucher zugeschaltet. Er verstärkte die Sicherung mit Alufolie und schon brannte das Licht wieder.


Inzwischen war auch die Hebamme vor Ort. Gegen 19 Uhr wurde dann ein gesunder Junge geboren. Auf die Frage der Hebamme, wie der Junge heißen sollte, sagte Mutter spontan: Hans Georg.
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Das neue Haus im Rohbau.





So verwundert es nicht, dass es etwas länger als zwei Jahre dauern sollte, bis meine Eltern mit ihrem kleinen Sohn 1955 ins neue Haus umzogen. Allerdings befand sich das Haus noch längst nicht in einem guten bewohnbaren Zustand. Küche und Schlafzimmer waren „bewohnbar“ und sehr spartanisch möbliert. Auch die Toilette im Vorbau funktionierte. Alle anderen Zimmer sollte Vater im Laufe der nächsten Monate mit Hilfe der Verwandtschaft erst noch fertigstellen.


Wie meine Eltern das Haus finanziert haben, erschließt sich mir bis heute nicht. Vater arbeitete damals als Fabrikarbeiter bei Dynamit Nobel in Würgendorf. Einen Beruf hatte er nicht gelernt. Im Alter von 15 Jahren begann er seine berufliche Tätigkeit bei „Schrott-Jäger“ in Dillenburg. 1942 bekam auch er, wie nahezu alle jungen Männer im Verlauf des Krieges den Einberufungsbescheid zur Wehrmacht. Er war damals 20 Jahre alt. Er kehrte im Alter von 27 Jahre zurück. Sieben Jahre seines Lebens wurden ihm gestohlen. Und was musste er nicht alles im Krieg erleben oder tun?


Mutter arbeitete nach dem Krieg mit anderen Frauen aus dem Ort zeitweise in der Forstwirtschaft. Sie pflanzten unter der Anleitung des Försters junge Bäume und brachten den Wald in Ordnung. Aber die meiste Zeit packte sie zu Hause im Haushalt sowie in der Landwirtschaft mit an. Die Kinder, der Haushalt, der eigene Garten und die Landwirtschaft waren ihr Revier. Sie steuerte also kaum aktiv zum Einkommen der Familie bei. Bei genauem Hinschauen jedoch sehr. Denn durch ihre Arbeit zu Hause konnte die junge Familie nahezu komplett auf Nahrungsmittel aus Geschäften verzichten. Es war ja alles vorhanden, was wir zum Leben brauchten. Natürlich ohne den heute gängigen Luxus.
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Vater, Mutter und ihr kleiner Sohn. Damals wohnten wir noch bei meinen Großeltern.





Einen Führerschein hatte sie nicht gemacht. Das wäre auch untypisch gewesen. Damals kam der Arzt noch ins Haus und einkaufen konnte sie in den mittlerweile fünf Geschäften des Ortes. Wofür brauchte sie ein Auto? Sie war ja eh immer zu Hause bzw. im Dorf. Es stellte sich jedoch im Laufe der Zeit als deutlicher Nachteil heraus.


Zurück zu unserem neuen Haus: In der Folge stellte Vater aber nicht das untere Stockwerk für uns fertig, sondern das Obere. Das Ziel: Diese drei Räume sollten vermietet werden, was dann auch geschah. Unterm Dach zog eine Familie mit ihrem Sohn ein. Die Nebeneinnahmen konnten die Eltern gut gebrauchen. Das schränkte allerdings unser Leben erneut gewaltig ein. Denn oben gab es kein Bad. Und so nutzen die Mieter unser Bad und auch die Toilette im Vorbau mit.
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Unser Haus Ende der 1950er Jahre.





Erst im nächsten Schritt kümmerte Vater sich dann um die weiteren Zimmer auf unserer Etage und den Keller. Natürlich blieb unsere Familie auch weiterhin landwirtschaftlich aktiv. Denn die Selbstversorgung mit eigenen Lebensmitteln trug wesentlich zur Kosteneinsparung bei. Die dazu benötigte „Hardware“ in Form von Kühen, Schweinen und Hühnern „wohnte“ bei Opa Emil in der Scheune bzw. in dessen Stall zusammen mit den übrigen Tieren der Familie. Kartoffeln und Getreide teilte man nach der Anzahl der Personen. Milch, Butter und Gemüse gab es reichlich. Wie es mit der Landwirtschaft in unserer Familie weiterging, erzähle ich später.


Diese Zeit verlangte allen alles ab. Hier ein typischer Tagesablauf meines Vaters: Vater und Mutter standen gegen 4:30 Uhr auf. Vater wusch sich am Waschbecken, natürlich mit kaltem Wasser und Kernseife. Unterdessen zündete Mutter das Feuer im Kochherd an, damit sie ihm eine Tasse Kaffee sowie für die Arbeit eine Thermoskanne Kaffee kochen konnte. Die Tasse Kaffee hatte allerdings mit heutigem Kaffeegeschmack nicht viel gemeinsam. Der Volksmund nannte das „Zeug“ Muckefuck, ein abwertender Begriff für diesen schwachen Bohnenkaffee oder auch kaffeeähnliche Getränk aus Surrogaten wie Zichorie, geröstetem Roggen oder gemälzter Gerste. Im Geschäft gab es diesen Kaffee unter der Markenbezeichnung Lindes-Kaffee. Er roch wie altes Heu, schmeckte ziemlich bitter und erinnert an vergammeltes Gras oder an eine schlecht zubereitete Löwenzahnwurzelsuppe 2). Böse Zungen behaupteten: Das einzige, was Muckefuck mit Kaffee gemeinsam hatte, war seine Farbe. Mitte der 1960er Jahre kostete ein Pfund Bohnenkaffee 4,50 DM. Im Vergleich zum Einkommen ein wirklicher Luxusartikel.


Mutter schmierte ihm auch die Brote. Der Aufstrich bestand zu der Zeit aus selbst hergestellter Butter oder Schmalz. Dazu etwas getrocknete Wurst aus der eigenen Schlachtung.


Kurz danach machte er sich mit seinem „Bündel“ auf den Weg zur Fabrik. Natürlich zu Fuß. Ein Motorrad oder gar ein Auto besaß er damals noch nicht. Da aus dem Ort mehrere Männer dort arbeiteten, trafen sie sich morgens am Rande des Dorfes. Von dort ging ein Pfad auf dem direkten Weg zur „Dyna“. Das Produktportfolio umfasste im Wesentlichen Sprengstoffe und auch Waffen. Der Fußweg dorthin dauerte etwa eine dreiviertel Stunde, so dass sie pünktlich um sechs Uhr vor Ort waren. Bei Schnee dauerte es entsprechend länger. Dann gingen sie eben früher los und wenn viel Schnee lag, mussten sie erst einmal den Pfad begehbar machen. Wenn es ganz schlecht lief, mussten sie nachmittags auf dem Rückweg gleich noch mal ran. Das kam in den 1950er Jahren gar nicht so selten vor. Andere, die zum Bahnhof ins Nachbardorf Rodenbach liefen, hatten dieselben Probleme im Winter.


Um 8:45 Uhr und um 11:30 Uhr erschallte die Sirene der Fabrik zur Pause. Sie bläst im Übrigen heute noch und ist bei guten Windverhältnissen bei uns zu hören. Für die Dorfbewohner damals ein wichtiges Signal zur Mittagszeit. Denn nur die wenigsten besaßen eine Uhr.


Die Dynamitfabrik stand im Ruf, ein gefährlicher Ort zu sein. So fanden z.B. am 12. Juli 1911 acht Arbeiter den Tod. Im September 1971 mussten zwei Tote beklagt werden. Um diese Uhrzeit explodieren ein Menghaus, ein Sprengöl-Abwiegehaus und ein Sprengöllager mit 2000 kg Nitroglyzerin 2). An diese Explosion kann ich mich noch gut erinnern. Nach dem lauten Explosionsknall liefen die Menschen im Dorf zusammen, weil sie schon ahnten, dass es mal wieder bei der „Dyna“ geknallt hatte. Damals waren viele Männer aus dem Ort dort beschäftigt. Doch wie sollten sie an Informationen kommen? Da mussten sie warten, bis die Männer zu Hause eintrafen oder das Radio die Situation in den Nachrichten aufgriff. Dann wussten sie zwar, was passiert war, aber noch immer nichts über den Verbleib ihrer Männer. In 2002 starb ein weiterer Mitarbeiter beim Mischen von Sprengstoff. In allen Fällen entstand auch erheblicher Sachschaden. So waren die Angehörigen immer in einer gewissen „Unruhe“, wenn die Männer „auf der Schicht“ waren und jeden Nachmittag froh, sie wieder gesund begrüßen zu können.
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